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Wohledler, Wohlgelahrter,
Jnſonders Hochgeehrteſter Herr Magiſter,

Mg ie ſammtlichen Mitglieder unſerer Geſellſchaft haben mir

aufgetragen, Ew. Wohledlen das Vergnugen zu
va entdecken, welches ſie uber die Nachricht empfunden, daßAnd „man Jhnen die angſtverdiente Magiſterwurde ertheilet.
ZJch uberngm dieſes Amt um ſo viel williger; je lan

Wohledlen offentlich ein Merkmal meiner Hochachtung und Freundſchaft

zu geben. Nur daruber war ich anfangs bekummert wie ich meinem Gluck—

wunſche einigermaßen eine Zierde geben, und zwey Bogen ſo fullen konnte, daß
ſie Ew. Wohledlen und andern, beym Durchleſen keinen Ekel verurſach—
ten. Eine Menge Gluckwunſchungen aufzuſetzen, die weiter nicht, als in der

Art des Ausdruckes von einander uuterſchieden ſind, ſchien mir abgeſchmackt
zu ſeyn; und ein. weitlauftiges Verzeichniß von Ew. Wohledlen Vollkom—
menheiten zu machen, die die hochſte Wurde in der Weltweisheit mit großtem

Rechte verdienten, verboth Dero Beſcheidenheit. Die Ausfuhrung eines
auserleſenen Satzes hielt ich jwar vor das bequemſte Mittel, meine Abſicht zu

erreichen; allein meine Krafte ſchienen hierzu unzulanglich zu ſeyn. Doch
ich will es wagen, und mit Derd gutigen Erlaubniß meine wenigen Gedan—
ken aufſetzen, welche mir uber eine gewiſſe Materie beygefallen, die einer

Ggenauen Betrachtung nicht ganz unwurdig iſt. Sie gehoret. zu der Rede
kunſt;



kunſt; und da wir beyde Mitglieder einer Rednergeſellſchaft ſind: ſo habe ich
geglaubt, daß Jhnen und mir nichts angenehmer und anſtandiger ſeyn konnte,
als die Unterſuchung eines ſolchen Satzes, der in dieſe Wiſſenſchaft einſchlaget.

Ew. Wohledlen werden vollig mit mir einig ſeyn, daß die Bewe—
gung der Glieder, der Hande, des Geſichts, der Augen und uberhaupt des
ganzen Korpers, welche man die Beredſamkeit des Leibes zu nennen pflegt,

einem Redner unentbehrlich ſey. Je geſchickter dieſelbe iſt, je mehr ſie
nach dem Vortrage eingerichtet wird; je ſtarker iſt die Wirkung derſelben,

je mehr Zierrath macht ſie einer Redde. Vor allen andern Gliedern aber
ſcheinen mir die Augen in dieſem Stucke einen Vorzug zu haben. Dieſe
ſind mir allemal am brauchbarſten bey Haltung einer Rede vorgekommen,
weil ſie am fahigſten ſind, unſere Gedanken und Neigungen zu entdecken,
und einen Eindruck in die Gemuther der Zuhorer zu machen. Jch habe
mir deswegen vorgenommen, etwas von der Beredſamkeit der Augen
eines Redners, und dem Nutzen derſelben aufzuſetzen. Zum vor—
aus muß ich nur dieſes erinnern, daß ich Jhnen keine vollſtandige Abhand

lung liefern werde. Die Abſicht und die Granzen einer Zuſchrift verſtat—
ten ſolches nicht. Jm ubrigen uberlaſſe ich Ew. Wohledlen das Urtheil
uber meine wenige Arbeit, welches Sie ſo gutig abfaſſen werden, als es
ſcharfſinnig ſeyn wird.

Die Erfahrung lehret es, daß es moglich ſey, mit den Augen zu re—
den. Jch befurchte alſo um ſo viel weniger einen Verweiß, daß ich den—
ſelben eine Beredſamkeit zugeſchrieben. Wir ſind im Stande, durch die
Stellung der Augen unſere Hochachtung, unſern Zorn, unſere Freude, un
ſer Mitleiden, ja ſo gar unſere Andacht zu erkennen zu geben. Die Ver—
liebten wollen uns ſehr viel Gutes von der Augenſprache ſagen. Der junge

Uiebmann weis den Gebrauch derſelben nicht nutzlich genug zu machen. Er

ſelbſt hat es nach ſeinem eigenen Geſtandniſſe ſehr weit darinnen gebracht,
und durch eine beſondere Richtung der Augen Bellinden ſeine Liebe ange—

tragen, Sylvien ſeiner Hochachtung und Treue verſichert, und Calliſten
zu verſtehen gegeben, daß er Willens ſey, ihr nach einigen Stunden

aufzuwarten.

Ein Redner bedienet ſich vielleicht dieſer Sprache mit mehrerm Rechte

und mit großerm Nutzen? Jch will dieſes erweiſen, wenn ich mich vorher
uber meinen Ausdruck etwas deutlicher erklaret habe. Jch verſtehe durch
die Beredſamkeit der Augen nichts anders, als eine geſchickte Richtung und
Bewegung der Augen, die nach der Beſchaffenheit der Sache, davon geredet

wird,



wird, eingerichtet iſt. Jch verlange gar nicht, daß ein Redner bey einem
jeden Ausdrucke die Augen auf eine beſondere Art ordnen und lenken muſſe.

Jch wurde auf dieſe Art etwas unmogliches, wo nicht lacherliches fordern.
Man darf dieſes nur bey merkwurdigen Stellen, beſonders alsdenn thun,

wenn man im Affecte redet, oder in den Zuhorern eine gewiſſe Leiden—
ſchaft rege machen will. So darf auch dieſe Bewegung der Augen nicht
gekunſtelt, gezwungen und ausſchweifend ſeyn. Sie muß naturlich, reizend
und maßig ſeyn: und mit einem Worte, mit der Natur der Sachen uberein—

kommen, die der Redner abhandelt.

Ew. Wohledlen wiſſen, daß die Zuhorer, befonders die, welche den
innern Werth einer Rede nicht vollig einſehen, den Sinn des Redners aus
ſeinen Mienen, Geberden, und uberhaupt aus der ganzen Bewegung des Kor—

pers beurtheilen. Und hieran thun ſie auch nicht ganz unrecht. Unter den
Bewegungen dieſer Maſchine ſind allerdings ſolche, durch welche die Seele
ihren Zuſtand und ihre Gedanken offenbaret. Sie ſcheinet die Augen be—

ſonders zu dieſem Zwecke zu gebrauchen, und durch die verſchiedenen Wen—
dungen derſelben ihre verſchiedenen Gedanken, Neigungen und Leidenſchaf

ten zu entdecken. Dahero die, welche die innere Gemuthsbeſchaffenheit ei

nes Menſchen aus ſeiner Geſichtsbildung errathen wollen, inſonderheit auf die
Augen Achtung geben, und dem einem tuckiſche, dem andern falſche, dieſem ehr—
liche und jenem verliebte Augen zuſchreiben. Dem ſoll die Einfalt, und ei—

nem andern die Bosheit aus den Augen ſehen. So wenig ich geſonnen bin,
dieſes Merkmal vor untruglich auszugeben: ſo wenig bin ich in Abrede, daß
man nicht durch dieſes Hulfsmittel ziemlich glucklich wahrſagen ſollte. Die

Natur ſcheinet allerdings die Augen nicht bloß zu dem Ende verfertiget zu
haben, daß man durch dieſelben, von den Dingen die außer uns ſind, ein
Bild in die Seele bringen konne. Sie hat ſie ſo zubereitet, daß ſie zugleich
Verrather des Herzens, und ſo, wie die Worte, Zeichen unſerer Gedanken

ſeyn konnen.

Die, welche den Bau des Auges verſtehen, und daſſelbe geſchickt zer—

gliedern konnen, zeigen uns verſchiedene Maußlein, durch welche die Seele
bald dieſen, bald jenen Affect in den Augen ausdrucket. Dieſe haben auch
ihre Namen davon erhalten. Das eine nennet man das hoffartige, das an-
dere das demuthige, noch ein anders das zornige, und wieder andere die ver
liebten Maußlein. Jch will itzo nicht unterſuchen, wie dieſe Wendungen der

Augen geſchehen. Jch uberlaſſe dieſes denen Naturverſtandigen. Genug,
daß aus der Einrichtung des Auges deutlich erhellet, daß es geſchickt ſey, die
Beſchaffenheit der Seele zu entdecken, und daß die Wendungen deſſelben
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mit den Begierden der Seele und dem innern Zuſtande des Gemuths genau

zuſammenſtimmen. Daher werden es die Augen ſogleich offenbaren, wenn
das Gemuth des Menſchen in einer heftigen Bewegung iſt. Sie werden
munter oder helle, niedergeſchlagen oder aufgeklart, feurig oder gemaßiget ſeyn,

nachdem das Gemuth entweder freudig oder traurig, zornig oder freundlich,

unruhig oder gelaſſen iſt. Man mußte ſich denn Muhe geben, unter einem
gezwungenen Weſen die wahre Beſchaffenheit ſeines Herzens zu verbergen.

Ein Redner, der, ſo viel moglich, der Natur nachahmen muß, wird ſich
dieſes Vortheils bedienen, und ſeine Augen am allerwenigſten mußig ſeyn laſ
ſen. Er wird die Geſtalt der Perſonen, der Leidenſchaften und Gemuthsbewe—

gungen an ſich nehmen, die er vorzuſtellen, und zu erwecken ſucht. Sind die

Augen eines bekummerten und betrubten Menſchen dunkel und niedergeſchla—

gen, ſo werden auch die Augen eines Redners matt und trube ſeyn, wenn er

die Geſtalt eines Elenden an ſich nimmt. Sind die Augen eines Andachti—
gen gen Himmel gerichtet; ſo wird auch der Redner ſeine Augen aufſchla—
gen, wenn er bethet, wenn er ſeufzet, oder uberhaupt von himmliſchen Dingen

redet. Sind die Augen eines Zornigen voller Feuer; ſo werden auch die

Augen eines Rednes feurig ſeyn, wenn er ſich in dieſen Affect einkleidet. Und
auf die Art wird er ſeinen Zuhorern recht bekannt werden; ſie werden ohne
Muhe ſeine Meynungen und Abſichten errathen; ſie werden glauben, daß er

von dem allen, was er ſaget, eine lebendige Ueberzeugung habe; ſie werden
ihre ganze Aufmerkſamkeit aufiſeinen Vortrag wenden.

Er erhalt noch mehr, als dieſen Vortheil. Denn eine geſchickte Be—

wegung der Glieder, inſonderheit der Augen, macht einen großen Eindruck in
die Gemuther der Zuhorer. Kine Rgde, wenn ſie auch noch ſo ordentlich
eingerichtet, und noch ſo zierlich ausgearbeitet ware, wurde doch ſehr wenig

wirken, ja ihr wurde das rechte Leben fehlen, wenn ſie der Rebuer ohne alle
Veranderung herſagen, und ſich nicht anders, als eine Bildſaule verhälten

wollte, die vermoge einer mechaniſchen Nothwendigkeit gewiſſe Worter aus-
ſpricht. Ein Redner, der ſeine Augen zu rechter Zeit zu gebrauchen weis,
wird weit eher ſeinen Endzweck erreichen, als ein anderer, der bey allen, was

er ſagt, gleichgultig äusſiehet, und immer einerley Stellung der Augen be

halt. Es iſt, als ob dem Beweiſe und den Bewegungsgrunden ihre Starke
fehlete. Dem ganzen Zierrathe der Rede ſcheinet die Annehmlichkeit zü mangeln.

Die beweglichſten Ausdrucke verlieren ihre Kraft. Die Zuborer werden
nicht geruhret. Sie glauben, daß es dem Redner kein rechter Ernſt ſey.
Jhre Gemuther bleiben gleichgultig, anſtatt daß fie von Freude, von Furcht,
von Hoffnung, von Mitleid ſollten eingenommen ſeyn.
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Lentulus, will ſeinen Soldaten, die jetzt mit dem Feinde ſchlagen ſollen;
einen unerſchrockenen Muth machen, und ſie zur tapfern Gegenwehr ermun—
tern. Er ſucht alles zuſammen, was ſie bewegen kann mit außerordentlicher

Wuth und Hitze zu fechten. Er ſtellet ihnen die Schuldigkeit, ihr Leben fur
die Rechte und Ehre ihres Koniges aufjuopfern, die Bosheit der Feinde,
die man nachdrucklich rachen muſſe, die gerechte Sache, vor welche ſie ſtrei—

ten ſollten, die Vortheile des Vaterlandes, die durch ſie konnten erhalten
werden, den unſterblichen Ruhm, den ſte als Sieger davon tragen wurden,
und andere Dinge mehr vor, die den Soldaten ein Herz zu machen fahig

ſind; allein dieſe bleiben in eben der Verfaſſung, darinnen ſie zuvor waren,

und was iſt die Urſache? Lentulus zeigt durch ſeine Geberden, die Stellung
und Wendung der Augen, daß ihm ſelbſt das Herz entfallen. Denn da
aus ſeinen Augen das Feuer blitzen ſollte, welches er in ſeinen Soldaten an-

zunden will, ſo ſind ſie matt, verwirrt, und niedergeſchlagen.

Cajus hat keinen gar zu ordentlichen und zierlichen Vortrag, und doch
bewegt er das Herz des Marius zum Mitleid, weil ſeine Mienen und Be—
wegungen der Augen ſeinen Zuſtand weit lebhafter als die auserleſenſten

Worte ausdrucken. Seine Augen ſind voller Thranen, in dem er ſeinen
erlittenen Verluſt erzahlt, ſie ſehen ganz ſchmachtend aus, da er ſich hulflos
und verlaſſen verſtellet. Sie ſind ſtarr und unverwandt, auf den Marius ge

richtet, gleich als ob dieſer der einzige waure; der ihm zu helfen vermogend ſey.

Marius wird hiedurcht lebendig geruhret; und unvermuthet in eben die Ge
muthsbewegung geſetzt, die Cajus empfindet. Sein Herz bricht ihn, er lei—

ſtet dem Elenden den verlangten Beyſtand. So geſchickt iſt eine wohleinge—
richtete Stellung der Augen, die Begierden zu erwecken, und die Leidenſchaften

zu erregen
Rimmermehr wutden die Schaüſpiele die Zuſchauer gleichſam bezaubern,

und bald in Freude, balb in Furcht, bald in Schrecken, bald in Mitleid ſer

tzen, wenn nicht die ſpielenden Perſolien die Geſchicklichkeit beſaßen, die außer
lichen Kennzeichen, wodürch ſich einjeder Affect verräth, anzunehmen und gluck—

lich nachzuahmen. Man leſe das beweglichſte Trauerſpiel, und nian wird bey
weiten nicht. ſo geruhret werden, als wenn man daſſelbe auffuhren ſiehet, und

die thränenvollen Augen der noth leidenden, die verwirrten Augen der Unruhi—

gen, die feurigen Augen der Zornigen, die matten Augen der Angefochtenen,
die gebrochenen/Augen der Sterbenden erblicket.

Woher kommt es, daß uns zuweilen eine Rede ungemein ruhret, wenn

wir ſie horen, die uns hingegen ganz unempfindlich laſſet, wenn wir ſie leſen?
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Und wie gehet es zu, daß uns eine andere weit mehr Vergnugen macht, wenn
wir ſie leſen, als ſie uns bewegt, wenn wir ſie horen? Der Verfaſſer der
erſtern, der eben kein großer Redner iſt, weis doch ſeine Gedanken durch die
Bewegung des Leibes, und die Wendung der Augen geſchickt auszudrucken;
und der Verfaſſer der letztern, der eine Rede nach den beſten Regeln der Be—

redſamkeit ausarbeitet, ſtehet, indem er ſie halt, ganz unbeweglich, und hat ſeine

Augen immer auf einen gewiſſen Ort gerichtet, oder niedergeſchlagen. Ur—

theilen Sie nun ſelbſt, Wohledler Herr, ob nicht der Redner, der ſeine
Augen ſo zu gebrauchen weis, wie es die Natur einer jeden Sache erſodert,
viel großere Vortheile erhalten werde, als der, welcher ſeine Augen entweder
ganz mußig ſeyn laßt, oder ſich doch derſelben unordentlich bedienet. Urthei—

len Sie ſelbſt, ob nicht ein Schuler der Beredſamkeit verbunden ſey, eben
ſo viel Fleiß und Eifer auf eine geſchickte Bewegung des Leibes, und inſonder—

heit der Augen zu wenden, als er aufwendet, eine grundliche, ordentliche, und
zierliche Rede zu verfertigen. Urrtheilen ſie ſelbſt, ob es nicht rathſamer ſey,
ſeine Rede aus dem Gedachtniſſe herzuſagen, als ſie vom Blatte zu leſen, da—

mit nicht der nutliche Gebrauch der Augen verhindert werde.

Die großten Redner der alten und neuen Zeiten ſind auf meiner
Seite. Jch wurde die Zeugniſſe eines Cicero, eines Quintilians, eines
Demoſthenes anfuhren, die die Beredſamkeit der Augen mit den großten
gobſpruchen beehret. Jch konnte ſie felbſt hierinnen als Muſter aufſtellen,
wenn es der Raum verſtattete. Es iſt Zeit, daß ich an meine Pflicht ge
denke, und Ew. Wohledlen, von der Hochachtung und Freude unſerer
Geſellſchaft verſichere.

Das Vergnugen, welches wir uber die Jhnen ertheilte Wurde empfin

den, iſt um ſo viel großer; je ſtarker wir uberzeuget ſind, daß Sie dieſelbe
beſonders verdienen. Dero Erfahrung in mancherley Sprachen der Morgen
und Abendlander, Dero Wiſſenſchaft in den Lehren ver Weltweisheit, Dero

Geſchicklichkeit in der Redekunſt, wovon Sie mehr als eine Probe in unſerer

Geſellſchaft abgelegt, ſind allerdings dieſer Ehrenſtelle wurdig. Wir wun.
ſchen nichts mehr, als daß dieſer Belohnung Jhrer Verdienſte noch mehrere
und großere folgen mogen. Glauben Sie nicht, daß ich dieſes nur zum
Scheine geſagt. Wenn ich die Ehre hatte, mit Ew. Wohledlen mund-

lich zu ſprechen „ſo wurden Sie es mir an den Augen anſehen,
daß ich es aufrichtig meyne.
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